
Es klingt wie in einem Film: 
Zwei junge Menschen begeg-
nen sich in der Schulzeit. Sie 
wissen um das Elend auf dieser 
Erde und wollen etwas dage-
gen tun. Beide werden Ärzte, 
sie heiraten und arbeiten später 
von 1998 bis 2003 als Missions-
ärzte in einem ecuadorianischen 
Krankenhaus. Damals reifte der 
Entschluss, mehr zu tun und ein 
modernes Krankenhaus für die 
Ureinwohner Lateinamerikas zu 
bauen. Ihre Wahl fiel auf Peru – 
ein Land, das zu denen mit der 
höchsten Mütter- und Kinder-
sterblichkeit weltweit gehört. Die 
Angehörigen des Volkes der Quetschua, 
Nachfahren der ehemaligen Inkas, bil-
den heute 40 Prozent der Einwohner 
Perus und gehören zu den Ärmsten der 
Armen. In den Bergregionen der Anden, 
in denen sie oft unter menschenunwür-

digen Verhältnissen leben, gibt es für 
sie eine völlig unzureichende medizini-
sche Versorgung. Die Lebensumstände 
der Quechuas werden bestimmt durch 
eine extreme Armut und allgemeine Per-
spektivlosigkeit, Alkoholismus und Coca-

Sucht sind deshalb ebenso wie 
Gewalt an der Tagesordnung.
Hier 2.600 Meter über dem 
Meeresspiegel haben Martina 
und Klaus-Dieter John, die zwei 
jungen Menschen von damals, 
ein Krankenhaus gebaut. In 
einer Region, in die sich – 
obwohl das berühmte Machu 
Picchu fast zum Greifen nah 
ist – kaum je ein Europäer ver-
irrt. Hier, wo vor zwanzig Jahren 
noch auf Anweisung des dama-
ligen Präsidenten die Frauen 
zwangssterilisiert wurden und 
viele Kinder nicht zuletzt durch 
die mangelnde Hygiene und 

Verwahrlosung bis zum Alter von fünf 
Jahren versterben, entstand ein High-
tech-Klinikum nur aus Spenden und 
mit viel Gottvertrauen. Deshalb heißt 
es auch Diospi Suyana, auf Quetschua 
„Wir vertrauen auf Gott“.

Zwei Engel im Land der Inkas

Die Missionsärzte Dr. Klaus-Dieter und Dr. Martina John

Blick auf Curahuasi. 
Die Berge im Hintergrund 
sind über 5000 Meter hoch

Machu Picchu

Diospi Suyana
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Nach einer Untersuchung der letzten 
Volkszählung kommt nur ein Drittel der 
Quechua-Indianer mit ernsthaften kör-
perlichen Problemen in den Genuss einer 
adäquaten medizinischen Behandlung 
und das, obwohl die peruanische Regie-
rung mittlerweile auch für die Armen des 
Landes eine kostenfreie Gesundheitsver-
sicherung eingerichtet hat. Doch das Sys-
tem ist korrupt und die für die Behand-
lung notwendige Geburtsurkunde wird 
nur gegen Extrabeträge ausgestellt, 
eigentlich illegal aber weit verbreitet. 

Gelangt man heute zum direkt an 
der Panamericana gelegenen Diospi 
Suyana-Krankenhaus am Rand 
der Stadt Curahuasi, kann man 
sich kaum vorstellen, wie es 
begann, nur mit einer Idee, 
ohne Startkapital. Die Johns 
gründeten einen Verein, such-
ten ein Grundstück in den Ber-
gen und bezahlten den Preis mit 
Spenden aus dem Verwandten- 
und Freundeskreis. Und dann 
eine Projektentwicklungsfirma, 
die mit ihren Plänen 60.000 
USD kosten würde. Als der Ver-
trag unterzeichnet wurde, war 
noch kein Euro vorhanden. Also 
ging Dr. John erst einmal auf 
Spendensuche, mühsam und 
am Anfang nur von wenig Erfolg 
gekrönt. Mittlerweile haben er 
und seine Mitarbeiter über 22 
Mio. Euro eingesammelt, sind 
neben dem hochmodernen 
Hospital ein Kinderhaus und 
eine Schule entstanden. Der am 
17. August 2002 in Thüringen 
unweit der Wartburg entstan-
dene überkonfessionelle Trä-
gerverein mit seinen ehrenamt-
lichen Mitarbeitern koordiniert 
seit Anfang an von Deutschland 

aus die Logistik, ebenso sammelt und 
verwaltet er die Spendengelder.

Der Süden Perus gilt als das Armen-
haus des Landes. Hier leben die Men-
schen im Wesentlichen vom Ackerbau. 
Das Hauptanbauprodukt in Curahuasi 
ist Anis. Die harte Arbeit der Bergbau-
ern lohnt sich kaum, denn der Tages-
verdienst liegt umgerechnet bei 3 – 4 
Euro. Das Trinkwasser wird über offene 
Kanäle in die Städte transportiert; es 
ist mit Wurmeiern und Parasiten kon-
taminiert. Auf den Wochenmärkten 
herrschen häufig ebenfalls mangel-
hafte hygienische Verhältnisse. Zudem 

sind Obst und Gemüse mit Pestiziden 
belastet. 
Die meisten Quechua leben in Lehm-
häusern, und nicht alle können sich 
Türen oder Fensterglas leisten. Die har-
ten Lebensbedingungen leisten Tuber-
kulose, Hautinfektionen oder Wurmbe-
fall Vorschub. Da es in den Bergen wenig 
Zukunftsperspektiven gibt, flüchten viele 
in den Alkohol. 
2003 zog das Arztehepaar John zusam-
men mit seinen drei Kindern nach Cura-
huasi in ein kleines Haus aus Adobe-
ziegeln. Im Umkreis der Stadt von drei 
Stunden Fahrzeit, mit dem überfüllten 
Überlandbus, leben 500.000 Menschen. 

Es begann eine heute kaum 
noch erklärbare Zeit – und dann 
der erste Spatenstich am 24. 
Mai 2005. Dr. Klaus John erklä-
rend im Rückblick: „Damals hat-
ten wir nur 600.000 USD ange-
spart, aber wir konnten endlich 
starten. In zwei Jahren, so hatten 
wir geplant, sollte unser Traum in 
Erfüllung gehen und die Arbeit 
im Krankenhaus starten.“ Damals 
hatte er schon einen anderthalb-
jährigen Vortragsmarathon in 
Europa und Amerika (die Reisen 
nach Nordamerika kamen spä-
ter) hinter sich gebracht. Und 
auch heute noch ist er ständig 
unterwegs, auch zweimal im Jahr 
in Sachsen, Sachsen-Anhalt und 
Thüringen. Er schwärmt von der 
Unterstützung der oft kleinen 
Unternehmen, die ihm helfen, 
und von den Menschen, die ihn 
unterstützen. Auch konkret vor 
Ort. „15 Prozent unserer deut-
schen Mitarbeiter im Kranken-
haus sind aus Sachsen, hoch-
motiviert und kreativ“, so der 
Gründer von Diospa Suyana. Die 
Helfer, Ärzte, Krankenschwestern 

Das nähere Einzugsgebiet des Hospitals Diospi Suyana. Die 
Patienten kommen aber aus allen 25 Bundesstaaten Perus.

Typische Adobehäuser der Quechua-Indianer Quechua-Indianer mit ihren Ochsengespannen bei der Feldarbeit
Fotos: Archiv Dr. John
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und Techniker aus Europa und Nord-
amerika, sind meistens für ein bis drei 
Jahre vor Ort und finanzieren ihren Auf-
enthalt selber, oft durch Spendenkreise 
in ihren Heimatgemeinden.
Im Krankenhaus werden nur die ein-
heimischen Pflegekräfte bezahlt. Auch 
die Kosten für die Verwaltung sind sehr 
niedrig, sie liegen bei nur zehn Prozent. 
Die monatlichen Betriebskosten decken 
ein internationaler Förderkreis und die 
Diospi-Suyana-Stiftung. Es bekommt 
außerdem als gemeinnützige Organisa-
tion die Mehrwertsteuer vom peruani-
schen Staat zurück erstattet. Man fühlt 
sich, so Klaus John, den Spendern ver-
pflichtet und unterzieht sich freiwillig 
einer unabhängigen Wirtschaftsprüfung. 
Diospi Suyana trägt das Spendensiegel 
der Deutschen Evangelischen Allianz.
Wieviel kann ein armer peruanischer 
Landarbeiter, der nur einen Hunger-

lohn verdient und einige Kinder ernäh-
ren muss, bezahlen? Klaus John betont 
dazu, dass man sich von Anfang an dar-
über Gedanken gemacht hat. Wir wol-
len den Menschen ihre Würde lassen, 
deshalb hält sich die Eigenbeteiligung 
der Patienten in Grenzen. Unsere Sozi-
alarbeiter, Peruaner wie unsere Pati-
enten, ermitteln, ob und wie viel jeder 
Einzelne zahlen kann. Dazu förderten 
diese Gespräche das Vertrauen und 
nicht zuletzt ein Umdenken, d. h. hin zu 
einem verantwortungsvolleren Umgang 
mit der eigenen Gesundheit.

Klaus John lebt seinen Traum und 
kann ihn sehr gut vermitteln, die Leute 
begeistern. Das Ergebnis sind mehrere 
Mio. USD Einzelspenden, viele hundert 
Privatpersonen die ihn per monatlichen 
Dauerauftrag unterstützen und nicht 
zuletzt die Unternehmen, vom Welt-

konzern bis hin zum kleinen Unterneh-
men, die sein Projekt bisher befördert 
haben. „Aber wir benötigen noch wei-
tere Spenden, deshalb habe ich immer 
Laptop und Beamer dabei“, so Dr. John. 
Und beim Thema Beamer kommt er ins 
Schmunzeln und erzählt über die vie-
len Zufälle in der Geschichte von Diospi 
Suyana. Doch er nennt es nicht Zufall, 
sondern Fügungen Gottes. So heißt 
sein erstes Buch über den Traum dieses 
Krankenhauses und seine Entstehung 
„Wir haben Gott gesehen“.
Als er nach Sponsoren für seine Tele-
kommunikationsanlage, sprich die in 
den Anden dafür notwendige Satelliten-
schüssel suchte, befand er sich fast ein 
Jahr beim größten zuständigen Unter-
nehmen vor Ort in der Warteschleife. 
Und erhielt dann ein nein, verpackt in 
ein wir wünschen Ihnen viel Glück… 
Das hatte er, als ihm am Flughafen Lima 
vom Zoll der Beamer weggenommen 
wurde. Er hatte an einer Stelle der Zoll-
erklärung vergessen ein Häkchen zu set-
zen. Und trotz Unterstützung des deut-
schen Botschafters und einheimischer 
Minister versickerte der Vorgang im Nir-
wana und er sah sich gezwungen einen 
neuen zu kaufen. Und tat dies, indem 
er sich einen Laden aus dem Internet 
pickte – in der Millionenstadt Lima. Dort 
probierte er mit seinem Laptop auf dem 
natürlich der Vortrag war, die Beamer 
aus. Und plötzlich trat aus dem Hinter-
grund ein Mann, der Bruder des Laden-
besitzes, und fragte, was dies für Bilder 
wären… Der Mann war der Vorstands-
chef einer großen Kommunikationsge-
sellschaft des Landes. Dieses Unterneh-
men sponserte die Schüssel und seither 
auch die Kommunikationskosten. Und 
solche Beispiele gibt es viele, u. a. auch 
die vom dringend erforderlichen Not-
stromaggregat oder dem Stahl für die 
Dächer. Dr. John kann sie wunderbar 

Der volle Wartesaal im Hospital Diospi Suyana Die Mitarbeiter des Hospitals Diospi Suyana behandelt 180 Quechua-
Indianer bei einem medizinischen Dorfeinsatz.

Skizze des Hospitals Diospi Suyana
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erzählen und hat mittlerweile auch ein 
Stückweit Gelassenheit und Gottver-
trauen sowieso. Auf seiner aktuellen 
Vortrags- und natürlich auch Spenden-
sammelreise stellt er sein zweites Buch 
vor. Und das heißt, von solchen Erleb-
nissen geprägt, „Gott hat uns gesehen“. 
Dabei betont er, der evangelische Christ, 
aber immer, dass sie ein überkonfessi-
onelles Krankenhaus sind. Christen der 
unterschiedlichsten Richtungen arbeiten 
mit Juden, Muslimen, Agnostikern und 
Atheisten zusammen.
Über die Jahre haben die Johns auch 
gelernt mit den Politikern und den peru-
anischen Gegebenheiten aktiv umzuge-
hen. Der deutsche Botschafter war von 
Anfang an eine Unterstützung und die 
Ehefrau des damaligen peruanischen 
Präsidenten, Pilar Nores de García, über-
nahm die Schirmherrschaft über Diospi 
Suyana, was die Bürokratie etwas ver-
ringerte und die Lieferung des Materials 
beschleunigte. Sie nennt das Hospital 
zur Einweihungsfeier 2007 eine Kathe-
drale der Liebe.

Nach zwei Jahren Bauzeit konnte das 
Krankenhaus eingeweiht werden. Mehr 
als 4.500 Menschen nahmen daran teil. 
Die peruanischen Medien berichteten 
ausführlich über dieses Ereignis und 
sprachen von einem „modernen Wun-
der“. Sie nennen die Johns „Engel der 
Anden“. Jährlich können Zehntausende 
von Menschen, arme Indios, ambulant 
und stationär behandelt werden. Diese 
nehmen oft eine strapaziöse Reise auf 
sich, um in dieses Krankenhaus zu kom-
men, in dem man sie respektiert und 
auch bemüht ist, ihre Sprache zu spre-
chen. Zusätzlich besuchen Mitarbeiter 
des Krankenhauses Dörfer, die in den 
höheren Bergregionen liegen. Nicht 
selten ist Martina John, die Kinderärz-
tin, dabei. 
Mit einer Mitarbeiterin aus Australien 
hat Martina John 2005 auch einen Kin-
derklub gegründet. Inszwischen exis-
tieren neun Clubs, die von bis zu 400 
Kindern jede Woche besucht werden. 
Sie kommen oft aus zerrütteten Fami-
lien und sind, am Anfang, oft verwahr-

lost. In den Gruppenstunden können 
sie spielen, lachen und lernen. Neben 
dem Krankenhaus entstand auch mit 
Hilfe der Anwohner für die Bewohner 
der Stadt Curahuasi ein Amphitheater. 
„Diospi Suyana will den Menschen kul-
turell etwas bieten und so das harte 
Leben lebenswerter machen“, erklärt 
Klaus-Dieter John das vielseitige Engage-
ment, durch das vor kurzem auch noch 
eine Schule dazu gekommen ist. Denn 
„Bildung ist der sicherste Weg aus der 
Armut“, sind die Johns überzeugt. Dass 
die Johns um die Anerkennung ihrer 
eigenen Universitätsabschlüsse in Peru 
kämpfen mussten und dies erst „per 
order mufti“ des Präsidenten geschah, 
ist heute nur noch eine Fußnote. Mittler-
weile sind sie Ehrenbürger des Anden-
landes Peru, für das sie so viel getan 
haben und tun – mit ihrem Glauben 
und ihrer Menschlichkeit (www.diospi-
suyana.de). 

Holger Schmahl

Schulkinder aus Curahuasi

Sonnenaufgang in den Bergen bei Cusco

In diesem Haus treffen sich die Diospi-Suyana-Kinderclubs. In neun 
Gruppen versammeln sich wöchentlich bis zu 400 Indianerkinder
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